M 61. 
Montag, den 14. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5, 
wie auswärts bei allen Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


+ 


1870. 
Alfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Ceatr.-Ztgs. u. Annonc.⸗Büreau. 
ir Rudolf Moſſe. 

In Leipzig: Eugen Fort. — H. Engler's Annone.-Bürean. 
In Hamburg, Fraulff. a. M., Köln a. R., Berlin, Stuttgart, 
Leipzig, Baſel, Breslau, Zürich, Wien, Genfu. St.Gallen: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depefchen. 
Darmſtadt, Sonnabend 12. März. 
In der heutigen Sitzung der Abgeordnetenkammer 
wurde die Reſolution: „Die Regierung möge um 
Vorlage eines umfaſſenden Volksſchulgeſetzes erſucht 
werden“, mit allen gegen 15 Stimmen angenommen. 
Karlsruhe, Sonnabend 12. März. 
Die erſte Kammer nahm in ihrer heutigen Sitzung 
das Geſetz über Aufhebung der Schulpatronate mit 
allen gegen 5 Stimmen an. Ferner wurde das Ge⸗ 
ſetz betreffend die Erleichterung der Eheſchließungen 
einflimmig angenommen. 
Augsburg, Freitag 11. März. 
Die „Allg. Ztg.“ veröffentlicht folgendes Telegramm: 
Rom, 10. März. Die Oppoſition der Biſchöfe hat 
gegen die revidirte Geſchäftsordnung des Concilse 
Proteſt eingelegt. 
Wien, Sonnabend 12. März. 
Der Adreßausſchuß des Reichsrathes, welcher mit der 
Prüfung der dalmatiniſchen Angelegenheit beauftragt 
iſt, nahm den Antrag an, das Vorgehen der Regie⸗ 
zung in Betreff des dalmatiniſchen Auſſtandes ge⸗ 
rechtfertigt zu erllären, und wies alle Anträge zurück, 
welche einen Tadel gegen die Regierung bezweckten. 
— Wie die heutigen Morgenblätter berichten, 
gedenkt die Regierung noch im Laufe dieſer Seſſion 
den Geſetzentwurf, betreffend Einführung directer 
Wahlen für das Abgeordnetenhaus, dem Reichs rathe 
vorzulegen. f 
Peſth, Freitag 11. März. 
In der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes kam 
der Antrag der Linken, die Honveds aus den Jahren 
1848 und 1849 und ihre Angebörigen aus Staats. 
mitteln zu unterflägen, zur Beratung. Miniſter⸗ 
Bräfident Graf Andraſſy erklärt, die Unte rſtützung 
der Honvebs fei eine Pflicht der Nation, nicht aber 
des Staates. Nachdem hierauf der Antrag der Linken 
vom Hauſe abgelehnt worden war, leitet Graf An⸗ 


draſſy ſofort ſeine Sammlung für die Honveds ein 


und zeichnet ſelbſt 10,000 fl. 
Florenz, Sonnabend 12. März. 
In der geſtrigen Sitzung der Deputirtenkammer ſetzte 
der Finanzminiſter das Finanzerpoſe fort. Die früher 
zur Mitdeckung des Defizite pro 1870 (110 Mill.) 
angekündigten Steuererhöhungen find folgende: Zehn⸗ 
procentige Zuſchläge zur Stempelſteuer, eine Enregiſtre⸗ 
mentögebühr, eine Conſumſteuer und andere minder 
berechtigte Gebühren, ferner eine zwölfprorentige 
Steuer auf dos bewegliche Vermögen. Zur Deckung 
des auf 200 Millionen veranſchlagten Staatskaſſen⸗ 
Bedarfs bis zum April 1871 beantragt der Miniſter 
den Abſchluß einer Convention mit der Bank, welcher 
122 Millonen, und eine Emiſſion von Renten, welche 
S0 Millionen ergeben würde. Für die Forderung 
würde die Bank durch Kirchengüterobligationen geſichert 
werden, durch deren Verkauf an die Bank ſich die 
Staalsſchuld fo vermindern würde, daß dadurch die 
Aufhebung des Bankbillets-Swangskurſes ermöglicht 
würde. Der Miniſter beanttagt eine Converſion der 
Pjarrgüter und legt mehrere die obigen Punkte 
formulirende Geſetzentwürfe vor, darunter zwei be» 
treffend die Organiſirung der Sparkaſſen und die 
Bankfreiheit. 
Paris, Sonnabend 12. März. 

— Heute Morgen hal bier ein Duell zwiſchen 
dem Prinzen Heinrich von Bourbon und dem Herzog 
von Montpenſier ſtattgefunden. Heinrich von Bourbon 
erhielt einen Schuß in den Kopf und verſchied ſofort. — 


Nach Nachrichten aus Bayonne gelang es in der letzten 
Nacht einigen Carliſten, trotz der ſtrengen Ueberwachung 
der Grenze, nach Spanien einzutreten. 

— Erzherzog Albrecht beſuchte geſtern das Lager 
von Chalons. Er wurde am Bahnhöfe vom com- 
mandirenden General und dem Generalſtabe empfan⸗ 
gen, wohnte hierauf den Manövers bei und ſprach 
beim Scheiden feinen Dank für den ihm in Frank⸗ 
reich zu Theil gewordenen ſympathiſchen Empfang aus. 

— „Frangais“ dementirt die Nachricht, daß eine 
Antwort der päpſtlichen Regierung auf die jüngſte 
Depeſche des Grafen Daru bereits hier eingetroffen 
iſt. Das Blatt bemerkt, daß im heutigen Miniſter⸗ 
rath wichtige Fragen verhandelt würden. 


London, Sonnabend 12. März. 
Das Unterhaus ſetzte die Berathung der iriſchen 
Landbill fort. Nachdem ſchließlich Disraeli und 
Gladſtone geſprochen, wurde die Landbill in zweiter 
Leſung mit 442 gegen 11 Stimmen genehmigt. 
1 Madrid, Sonnabend 12. März. 
In hieſigen Corteskreiſen herrſcht die Anſicht, die 
Cortes würden ſogleich nach Votirung der Grund- 
geſetze, wenn ſie bis dahin noch nicht in der Lage 
wären, einen König zu wählen, ihre Miſſion als 
conſtituirende Verſammlung beendet erklären und fort⸗ 
fahren, als ordentliche Cortes zu tagen. Wie ver⸗ 
ſichert wird, würden in dieſem Falle die Prärogative 
des Monarchen auf Serrano übertragen werden. 

Petersburg, Sonnabend 12. März. 

Von dem in mehreren Zeitungen für den Sommer 
angekündigten Beſuch Sr. Maj. des Königs von 
Preußen am hieſigen Hofe iſt hier in maßgebenden 
Kreifen nichts bekannt. 


Politiſche Rundſchau. 


In der Sonnabend ⸗Sitzung des Reichstags brachte 
Kiyger (Nordſchleswig) einen Antrag bezüglich der 
nordſchleswigſchen Frage ein und wünſcht, der Präſi⸗ 
dent möge die Unterſtützungsfrage ſtellen. Der Prä⸗ 
ſident lehnt dies ab, weil die Geſchäftsordnung die 
Unterſtützung eines Antrages von 15 Mitgliedern 
verlangt. Die Interpellation von Hirſch, betreffend 
die Ausführung der Gewerbeordnung, ſoll nach Wunſch 
des Interpellanten am nächſten Mittwoch verleſen 
werden. — Bei der darauf folgenden Berathung des 
Bundesetats für 1871 gab Präſident Delbrück fol⸗ 
gende Erklärungen ab: Es werde ſchon in nächſter 
Woche dem Reichstage ein Geſetz wegen einer Con- 
ſolidirung der Bundesanleihe zugehen; das Bankweſen 
ſei erſt endgiltig mit der Münzfrage zu regeln; ferner: 
Über Prämienanleihen ſei in dieſem Jahre keine Vor⸗ 
lage zu erwarten; endlich: eine facultative Fabrikats⸗ 
ſteuer für Spiritus ſei unrathſam. — Die zweite 
Berathung des Etats wird im Plenum flatifinden. — 

Die Elatsberathung hat wenig Bedeutung für 
den Reichstag, da er den wichtigſten Theil der Aus 
gaben, die für Armee und Marine, nicht zu bewil⸗ 
ligen bat. Der Kriege Miniſter erhält pro 1871 
65,669.765 Thlr., 156,873 Thlr. mehr als für das 
Jahr 1870. Die übrigen Reſſorts conſumiren nur 
wenige Millionen Thaler. Die geſammten Summen 
weiſt nicht der Finanzminiſter an, weil ein ſolcher 
nicht ex ſtirt, ſondern Hr. v. Biematck. Hierin liegt 
mehr Beachtenswerthes, wie in dem ganzen Eat. 
Es iſt das letzte Mal, daß der Reichstag eine in⸗ 
differente Etatsberathung haben wird. Im nächſten 
Jahre wird der Elat pro 1872 feſtgeſtellt, und der 
weiß nichts mehr von einem eiſernen Militäretat, 
nichte von einem Pauſchquantum. Bisher iſt der 


Reichstag feines Etats rechts ſich nicht bewußt ge⸗ 
worden; er hat, ſo lange er exiſtirt, einige zweitauſend 
Thaler abgeſetzt, und das will nichts ſagen. Mit 
der nächſten Legislaturperiode wird das Alles anders, 
vorausgeſetzt, daß das neue Parlament dem jetzigen 
ähnlich iſt. — 

Seitdem der Bundeskanzler v. Bismarck einge 
ſtanden hat, daß er ein begeifterter Vertheidiger der 
Todesſtrafe ſei, befinden ſich unſere Offiziöfen in einer 
förmlich komiſchen Aufregung, fo ängſtlich haſchen fie 
nach neuen Gründen, die gegen die Aufhebung der 
Todesſtrafe ſprechen. Es wäre ſehr ſpaßhaft, wenn 
der Bundesrath ſchließlich nachgäbe und in die 
Streichung der Todesſtrafe willigte, um das Straf⸗ 
geſetzbuch zu Stande zu bringen. Dann würden die⸗ 
ſelben Leute, die heute für den Galgen ſchwärmen, 
die Todesſtrafe für ein fluchwürdiges Verbrechen er ⸗ 
klären. Ein plötzlicher Umſchlag des Bundesraths 
iſt nicht wahrſcheinlich, aber doch möglich. Möglich 
iſt er, wenn ſich in den nächſten Wochen deutlich 
erkennen läßt, daß in der beregten Frage das Par- 
lament das Volk allerdings hinter ſich hat. Und es 
iſt doch bedenklich, eine ſolche Frage, die fittlich längſt 
entſchieden iſt, den Wählern nochmals zur Entſcheidung 
zu geben. — 

Wie die „Zdl. C.“ hört, liegt es allerdings 
in der Abſicht, eine höhere Beſteuerung von Bier, 
Kaffee und Taback, und zwar ſelbſtredend nicht allein 
zur Erhöhung der Einnahmen, ſondern auch zur 
Veränderung der directen Steuern herbeizuführen, 
welches letztere namentlich für die weitere Behandlung 
der Kreigordunung von erheblicher Bedeutung fein wird. 
In wieweit gleichzeitig eine Wiederaufnahme der 
Börfenfleuer ſtatifinden wird, iſt, wie es ſcheint, noch 
nicht eutſchieden. 

Vorausſichtlich ſteht die ſeit fo lange ausſtändige 
Angelegenbeit der Anlage eines Nord- Oſtſee⸗Kanals 
nunmehr im Begriff, eine feſte Geſtalt anzunehmen. 
Nach übereinſtimmenden Nachrichten ſind für dieſes 
Jahr neue und umfaſſende Vermeſſungen angeordnet 
worden, und dürſte die Kreditforderung für dieſen 
Kanalbau eine der erſten Berathungsgegenſtände des 
nächſtjährigen neuen Reichstags bilden. Der Bau 
ſelbſt würde für den Fall der Bewilligung dann mit 
1872 in Ausführung genommen werden lönnen, bis 
zu welchem Termin zugleich die weſentliche Ausfüh⸗ 
rung der Befeſtigungsanlagen von Kiel zu erwarten 
fließt. Die Bauzeit wird auf 6 Jahre angegeben, fo 
daß alſo der Abſchluß dieſes Werks auf 1878 fallen 
würde, bis zu welchem Termin zugleich der Flotten 
gründungsplan ſeine Verwirklichung zu finden beſtimmt 
iſt. An Einzelheiten verlautet noch, daß directe Bere 
bindung des Kriegshafens von Kiel mit dieſem Kanal 
eine der Grundbedingungen der Anlage deſſelben bil- 
den ſoll, wie daß die Tiefe und Breite der neuen 
Waſſerſtraße ſich auch für die größten Panzerſchiffe 
berechnet finden wird. 

Die bairiſchen Patrioten haben es erreicht, daß 


‘an die Stelle des Fürſten Hohenlohe Graf Bray 


getreten iſt, der übrigens gegen Preußen ungefähr 
dieſelbe Politik befolgen wird, welche Fürſt Hohenlohe 
bisher einſchlug. Er wird ſich mit dem norddeuiſchen 
Bunde auf gutem Fuße halten und ſich hüten, irgend 
einen üblen Willen den Zoll- und Allianzverträgen 
gegenüber zu verrathen. Die Patrioten find alſo fo 
weit wie zuvor, fie haben eine Perſönlichkeit aus 
dem Amte getrieben, aber den Zwang der Verhältniſſe, 
welcher mit der Lage Baierne gegeben iſt, haben fie 
nicht zu ändern vermocht. 


Ihr Thatendurft richtet ſich nun auf die Zukunft.] weder die Patrioten müſſen die Steuerſchraube fo 
Wie ein drohendes Geſpenſt ſteigt das Jahr 1877 fühlbar anſetzen, daß die Unzufriedenheit im Rande 


vor ihnen auf, jenes Jahr, in welchem Preußen ſie 
aus der Zollzemeinſchaft ausſtoßen kaun, wenn fie 
nicht die Bedingungen erfüllen, welche es ihnen ſetzt. 
Und dieſe Bedingungen werden und müſſen auf dem 
Grundſatze beruhen, daß, wer nicht am den Laſten 
des gemeinſamen Vaterlandes Theil nimmt, auch an 
ſeinen Vortheilen nicht Theil nehmen kann. Ein 
deutlſches Heer, eine deutſche Marine, ein Parlament, 
ein Bundespräſtdium und eine Geſetzgebung — wer 
ſich für die Unterordnung unter dieſe Einheit zu gut 


immer größer wird, oder fie müſſen das Militär fo 
redueiren, daß Baiern ſelbſt die Bedeutung eines 
Mittelſtaates verliert. See ſcheinen das Letztere au⸗ 
zuſtreben, um für die Zeit der Noth mit ihrem Budgen 
nicht allzu ſchlimm zu ſtehen. Nos im Norden kann 
dieſer Entſchluß nur erwünſcht fein. Bringt eure 
Truppen nur Wiener in die Verfaſſung, in welcher fir 
ſich zum Staunen Europas 1866 befanden, und iht 
werdet im Jahre 1877 von der politiſchen Welt fo 
hoch geſchätzt werden, als ihr nach eurer militäriſchen 


hält, mit dem auch keine Theilung des Gewinns und Leiſtungsfähigkeit verdient. 


Ertrags, keine Zollgemeinſchaft mehr. Die bairiſchen 
Patrioten ſind klug genug, dieſes Ende voraus zu 
ſehen, ſie heucheln daher den keckſten Muth und er⸗ 
Hlären ihrerſeits, daß Baiern ſelb 
Bedingungen hin dem Zollvereide k. 
angehören könne. Das Zollparlament müſſe aufge 
hoben werden, da es ein Hebel des nationalen 
Gedankens fei, die Zollſtaaten müßten das liberum 
veto wieder erhalten und Baiern daſſelbe Recht und 
dieſelbe Freiheit gewinnen, welche Preußen im Zoll⸗ 
verbande habe. Aber wie das machen? Preußen 


auf die alten | einmal einer beſonderen Pflege. 
ig nicht mehr | fegten Erfindungen 


Bei dem augenblicklichen Mangel an intereffan- 
teren Vorgängen auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik erfreut ſich die politiſche Entenzucht wieder 
Die in Umlauf ge⸗ 
entbehren inſofern nicht jeder 
Aktualität, als fie meiſt eine mehr oder minder deut- 
lich erkennbare Tendenz verrathen, und es verlohnt 
fih daher wohl der Mühe, dieſelbe einmal kurz 
Revue paſſiren zu laſſen. Oßenan ſtehen die Allianz ⸗ 
Gerlichte. Von diefer Kategorie wird Folgendes pro- 
ducirt: 1. Eine ruſſiſch⸗preußiſche Allianz zum Zwecke 


wird natürlich nicht darauf eingehen, ja es wird dem | der Zerſtückelung Oeſterreichs, derart, daß die deut⸗ 
Königreiche Baiern ſehr viel größere Beſchränkungen | ſchen Provinzen Oeſterreichs an Preußen, die Übrigen, 


feiner Selbflſtändigkeit zumuthen. Da erklären die 
Patrioten friſchweg: wir müſſen uns finanziell fo rüſten, 
daß wir den Austritt aus dem Vereine ertragen können. 
Induſtrie wird freilich zu Grunde gehen, aber die 


namentlich die ſlaviſchen, an Rußland fielen. Das 
Gerücht tritt namentlich iu polniſchen Blältern auf 


Die und hat den leicht erkennbaren Zweck, die Polen 


durch die vorgeſpiegelte Gefahr eines Auheimfalleus 


Induſtrie ſteckt ja meiſtens in den Städten, die an Rußland in den öſterreichiſchen Reichstag „hinein- 


Fabrikanten find Bourgeois, die zur Fortſchritispartei 
gehören, ſie verdienen alſo den Ruin. Freilich haben 
die Fabrikanten und Arbeiter, aber dieſe Arbeiter in 
Nürnberg, Augsburg, München, im Vogtlande und 
in der Pfalz find auch ſchon von den Fortſchritts⸗ 
ideen angefaßt, alfo kann man fit verhungern laſſen. 
Es kommt doch zuletzt nur auf die Landgemeinden 
an, welche von ihren Geiſtlichen regiert werden; 
dieſe bilden die größere Maſſe, kümmern ſich nicht um 
Handel und Jnduſtrie und ſind eine zuverläſſige Stüge 
für die ſchwarze Partei. 


Aber der Staat mit feinen Finanzen? Der Zoll⸗ 
verein bringt viel Geld ein und zahlt den Süpftzaten 
eine weit größere Summe heraus, als ſie einnehmen 
würden, wenn fie. auf den Conſum ihrer heimiſchen 
Bewohner beſchränkt wären. Das nationale Getränk 
der Baiern iſt das Bier, und das Bier trägt dort 
eine ſehr hohe Steuer, höher als die, welche Graf 
Bismarck im Frühjahre im Reichstage durchzuſetzen 
ſuchte. Während im Norden auf den Centner Brau⸗ 
malz 20 Sgr. geſteuert werden, kommt in Baiern 
auf das gleiche Quantum, wenn man den dort gel⸗ 
tenden Beſteuerungsmodus nach dem Norddeutſchen 
umrechnet, mindeſtens 1 Thlr. 5 Szr. Die Ein 
nahmen für dieſen Conſumartikel ſtecken die Baiern 
in ihre eigene Taſche, während ſie von den Artikeln, 
welche der Norddeutſche ftatt des Bieres weit mehr 
als der Süddeutſche genießt, vom Kaffee, vom Thee, 
vom Zucker ihren entſprechenden Antheil nach der 
Kopfzahl erhalten, Es iſt dies eines jener ſchweren 
Opfer, welche der Norden im Intereſſe der Zolleinheit 
ſeit faft einer Generation dem Süden gebracht hat. 
Baiern erhielt im Jahre 1868 aus der Zollkaſſe etwa 
5 Millionen Gulden ausgezahlt, den zehnten Theil 
feiner gefammten Netto-Einnahmen. Wenn es aus 
bei, Zollvereine austritt, fo verſchwinden dieſe 
5 Millionen, denn es iſt gar nicht im Staude, weder 
für ſich noch zuſammen mit Württemberg und Baden 
ein Zollgebiet zu bilden, es wäre denn, daß es ſich 
gänzlich für ein Freihandels gebiet erklärte. Die 
Patrioten begreifen dieſe Finanzverlegenheit und möchten 
nun für die nächſten fieben Jahre recht viel Geld 
zuſammen ſparen, um die im Jahte 1877 eintretende 
Lücke decken zu können. Sie vergeſſen dabei aber den 
Staud der Bairiſchen Staatsſchuld. Dieſe Schuld 
iſt ſeit wenigen Jahren ganz enorm gewachſen. Sie 
betrug im Frühjahr 1866 nur erft 334 Millionen 
Gulden und im Herbſte 1868 bereits nahezu 413 
Millionen Gulden. Es war dies die Folge der 
Groß mannspolitit, der gänzlichen Vernachläſſtgung 
des Militärweſens und der Opfer, welche für feine 
Herſtellung und die Kriegsconteibution gebracht wer⸗ 
den mußten. Die Ausgaben für die Staatsſchulden 
verſchlingen faſt den dritten Theil der geſammten 
Nettoeinnahmen. Der Geſammibetrag der Schuld iſt 
im Verhältniſſe zur Bevölkerung etwa dreimal ſo 
groß als der Betrag der Preußiſchen Staatsſchuld. 
Das iſt die Lage der Bairifhen Finanzen. Sie 
vöthigt die Verwaltung zur Erhöhung der Steuern, 
und mag man die Militärbedürfniſſe herabſetzen, fo 
viel man will, ſo wird man doch höchſtens die Steuer⸗ 
erhöhung vermeiden, aber keine Schätze für die Zur 
kunft ſammeln können. Eins von beiden alſo: ent⸗ 


zuzerren“, aus welchem ſie bekanntlich ſchon mit 
einem Fuße herausgetreten ſtad. 2. Eine öſterreichiſch⸗ 
preußiſche Allianz, zu dem Zwecke, die öſterreichiſche 
Politik im Drient gegen Rußland zu unterftügen. 
Dies Gerücht wird mit Vorliebe von einer gewiſſen 
Klaſſe ruſſiſcher Blätter gepflegt; es iſt nicht eben 
neu, da es aber in den pauflaviſtiſchen Kreiſen Glück 
macht, wird es immer von Neuem wiederholt. Als 
eine Unterſpezies deſſelben dücfte das Gerücht von 
einer öſterreichiſch⸗türkiſchen Allianz anzufehen fein, 
zu dem Zwecke, die türkiſchen Slaven für immer 
unter der Herrſchaft det Pforte zu erhalten. Dies 
Gerücht findet ſich auf demſelben Terrain vor, wie 
das vothergehende und hat auch dieſelbe Tendenz. 
3. Eine öſterreichiſch⸗franzöſiſch ⸗italieniſche Allianz. 
Dieſelbe iſt ſoeben vom „Gaulols“ in Scene geſetzt 
worden, welcher dabei den Umſtand benutzt hat, daß 
der öſterreichiſche Geſandte, Graf Appouyi, den Ur⸗ 
laub, welchen er ſeit den letzten Monaten des vorigen 
Jahres hat, in Rom genießt, wo ihm und ſeiner 
Gemahlin die ihnen verwandte zahlreiche Familie der 
Borgheſe natürliche Aaknüpfungspunkte bot. Wie der 
Herr Botſchafter in Rom eine All anz mit Italien 
und Frankreich zu Stande bringen ſoll, iſt freilich 
ebenſo raͤthſelhaft, als welchen Zweck dieſelbe ver⸗ 
folgen ſollte. — 1 

Ein römiſcher Correſpondent theilt mit, daß 
König Victor Emanuel auf der Reiſe von Neapel 
nach dem Norden die Abſich: gehabt, darch römiſches 
Gebiet zu paſſiren. Daran habe ihn jedoch ein Brief 
des franzöſiſchen Geſandten in Rom derhfadert, die 
Angabe enthaltend, daß die päpſtliche Polizei Oedre er⸗ 
halten habe, bei dem erſten Zeichen einer Freude ademon⸗ 
firation ſofort auf das Volk zu feuern. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 14. März. 

— Ju letztetet Zeit hat die Frage, wie man in 
Friedenszeiten die Kriegstüchtigkeit unferer Armee er⸗ 
höhen kann, einen ziemlich lebhaften Streit unter den 
einſchlägigen Autoritäten hervorgerufen. Auf der 
einen Seite wird das Syſtem der ſtehenden Lager 
nach franzöſiſchem Vorbilde empfohlen, während auf 
der anderen Seite auf die Beibehaltung unferer bis: 
herigen Mandveräbungen gedrungen wird. 
dieſer Streit ein rein wilitäriſch⸗techniſcher iſt, entzieht 
er ſich unſerer Beurtheilung. Dagegen iſt für uns 
die politiſche Seite um ſo bedeutſamer. Politiſch be⸗ 
trachtet, ſpitzt ſich die Frage: ob ſtehende Lager, ob 
Feldmanöver? zu der bedeutſameren: ob Volksheer, 
ob Söldnerheer? zu. Gerade das nachzuahmende 
Beiſpiel der franzöſiſchen Armee beweiſt ſchlagend, 
wie es den Vertheidigern der ſtehenden Lager nach 
dem Muſter des bei Ehalons feit Johren beſtandenen 
um die Belebung jenes Lanzknechtsgeiſtes zu thun iſt, 
der ſich nun ein für allemal in unſerer Armee ſelbſt 
bei längerer Dienſtzeit nicht hat einfinden wollen, 
weder bei den Soldaten, noch bei den Diffizieren. 
Es liezt auf der Hand, daß das Lagerleben den 
Soldaten noch vielmehr, als ſelbſt das Raſernenleben 
den Sitten und Anſchauungen des bürgerlichen Lebens 
entfremden muß. Unfere Manöver im Herbſte haben 
ja manches Störende, aber ſicherlich haben fle viel 


nächſten Winters fertig‘ 


Inſoweit 


dazu beigetragen, unſer Militärweſen volksthümlich zu 
machen und ſtatt die Armeen dem Volke zu entfrem⸗ 
den, vielmehr durch neue Berührungen neue Au⸗ 
kuüpfungen zwiſchen beiden zu gewähren. Da dieſe 
Frage jetzt in militäriſch-techniſchen Blättern ventilirt 
wird und noch nichts darüber entſchieden if, fo iſt 
es von Wichtigkeit, daß auch die politiſche Seite dar 
bei etwogen wird. Wir find ſchon fo tief in den 
Militacismus hineingerathen, daß wir uns wohl hüten 
ſollen, unſer Volksheer noch mehr zu einem Sölduer⸗ 
heer zu machen. 

— Während dem Kriegs miniſterium fortlaufend eine 
große Anzahl von Geſuchen verſorgungs berechtigter 
Militärperſonen zuzeht, welche um Anſtellung im 
Civildienſt bitten, werden von Civilbehörden in Er⸗ 
wangelung von Militärauwärtern ſehr oft vacante 
Stellen an Nichtberechtigte vergeben, woraus hervor⸗ 
geht, daß die Militäranwärter immer noch wicht in 
erheblichem Maße von der Berechtigung Gebrauch 
machen, durch die vorgeſetzten Dienſtbehörden, nament⸗ 
lich die Landwehrbezirks⸗ Commandos, ſich für be⸗ 
ſtimmte Stellen noliren zu laſſen. Allerdings iſt 
nicht zu verkennen, daß eine bedeutende Zahl der 
niedrig beſoldeten Unterbeamteupoſten für die Militär⸗ 
Anwärter kein ihre Exiſtenz ſicherſtellendes Einkommen 
gewährt; indeß können auch ſolche Poſlen um des⸗ 
willen eine angemeſſene Verſorgung oftmals bieten, 
weil neben dem Einkommen aus demſelben die Ver⸗ 
wundungszulage jedenfalls, die Jadalidenpenſtonen 


aber ſo lange fortgewährt werden, bis Dienſteinkommen 


und Penfion zuſammen den Doppelbetrag der letzteren 
erreichen. 

— Nachdem ſeit mehreren Jahren bereits für die 
Intendantur der Erſatz der Jntendanturbeamten durch 
gediente Militärs ins Auge gefaßt worden ift, ſcheint 
jetzt daſſelbe Verfahren auch für das Telegraphen⸗ 
weſen und den Eiſenbahubetrieb zur Geltung gebracht 
werden zu ſollen. Die Ausführung dieſer bſichten 
wird jedoch wahrſcheinlich nur in dem Umfange erfolgen, 
welcher für die Zwecke der Armee unerläßlich erſcheint, 

— Der Handels miuiſter hat in Betreff der Heizung 
der Coupés der Eiſenbahnwagen jetzt die Bahn- 
verwaltungen aufgefordert, ſich über die Frage und 
namentlich über die Art der Durchführung der Paas 
gutachtlich zu äußern, und zwar möglichſt bald, damit 
die entſprechenden Einrichtungen noch dor Beginn des 
werden können. Es wird in 
dem Circularſchreiben ausdrücklich hervorgehoben, daß 
die Heizung ſämmilicher vier Wagenklaſſen als ge⸗ 
hoten erſcheine. \ 

— Es fol nunmehr im Zuſammenhange mit der 
bevorſtehenden Reform des Gerichts⸗Verfahrens auch 
das Vormundſchafts weſen anderweit regulirt werden, 
und fol der Entwurf des betreffenden Geſetzes im 
Juſtizminiſterium bereits der Vollendung nahe fein. 


— In der nächſten Stadtverordnetenſitzung wird 
der Aatrag des Magiſtrats: „die Aufbeſſerung der 
Gehälter der Bäreau-Beamten“ zur Beſchlußnahme 
kommen, nachdem die zur Prüfung der Magiſtrats⸗ 
Vorlage erwählte Kommiſſton ſich für dieſelbe aus⸗ 
geſprochen hat. Die profektirte Erhöhung erfordert 
die jährliche Summe von 2450 Thlrn. Die Auf- 
beſſerung, der Gehälter von 15 Sekretairſtellen, 
welche jetzt mit jährlich 400 bis incl. 900 Thlru. 
dotirt find, ſollen um je 100 Thlr., die Kanzlei⸗ 
Inſpectorſtelle um 100 Thlr. (von 400 Thlr. auf 
500 Thlr.), 10 Bureau - Aſſiſtentenſtellen um je 
75 Thlr. und eine Kaſſen-Afſiſtentenſtelle um 100 Thlr. 
aufgebeſſert werden. 

— Sonnabend Nachmittag kehrte der Schrauben⸗ 
dampfer „Ida“, Capitän Domke, welcher am ver- 
gangenen Montag in See gegangen war, von Born⸗ 
holm zurück, da er wegen des Eiſes behindert war, 
weiter zu fahren. Aus gleichem Grunde war der 
Schraubendampfer „Dagmar“ ein paar Stunden 
früher retournirt. 

— Am Sonnabend Nachmittag wurde auf dem 
Heumarkte ein Mann von mehreren Obfervaten um⸗ 
ringt und durch Meſſerſtiche verletzt. Wie man ſagt, 
ſoll der Verwundete gegen einen Kollegen der An⸗ 
greifer ein dieſem nachtheiliges Zeugniß vor Gericht 
abgelegt haben und das die Veranlaſſung zum Ueberfall 
geweſen ſein. 

— Der Handelsmann Gabriel, welcher vor 
längerer Zeit in Folge einer gefährlichen Kopfver⸗ 
letzung, die er von dem Hausknechte Heigrod er⸗ 


halten, in's Lazareth aufgenommen wurde, iſt an den 


Folgen dieſer Verletzung geſtorben. 

— Die unverehel. Schlicht, welche im Verdachte 
ſteht, die Arbeiterfrau Roſalie Krämer mit einem 
Beile erſchlagen zu haben, und flüchtig war, iſt er⸗ 
griffen und zur Haft gebracht worden. Auch der 
Arbeiter Kaff iſt gefänglich eingezogen. Diefer und 
die Schlicht wohnten in einem Zimmer bei der Krämer, 


— Die bereits vor einigen Tagen beim Eintritt 
der warnen Witterung am Ktahnthore aufgenommene 
Canaliſations arbeit hat wegen des gleich darauf ein⸗ 
getretenen Froſtes wieder eingeftellt werden mllſſen. 
Um die durch den unvermuthet langen Winter unter 
brochene Arbeit jo zu fördern, daß in dieſem Jahre 
das Werk in Betrieb geſetzt werden kann, ſolleu die 
Canaliſatlonsarbeiten, ſobald dies die Witterung 
erlaubt, auf mehreren Stellen zu gleicher Zeit in 
Angriff genommen werden. 

— Ueber den Bau einer Eiſenbahn nach Mem el 
will man erfahren, daß derſelbe von Hin. Dr. Strous⸗ 
berg zur Ausfübrung kommen werde; mit dem Herbſte 
d. J. ſollen die Erdarbeiten in Angriff genommen 
werden. Ofſiciell iſt über dieſe Angelegenheit noch 
nicht berichtet worden, daher muß noch abgewartet 
werden, in wie ferne g dieſe Nachricht zur Wahr ⸗ 
heit geſtalten dürfte. Von einer ſtaatlichen Geneh· 
migung muß die Sache zuerſt ausgehen. 


Vermiſchtes. 

— ueber Fröſche im menſchlichen Magen.] 
Bekanntlich taucht von Zeit zu Zeit das Gerücht auf, 
irgend eine Perſon habe lebende Fröſche durch den 
Mund von ſich gegeben. In den meiſten Fällen wurde 
geſagt, die betreffende Perſon habe vor einiger Zeit 
aus einem Gewäſſer im Freien getrunken, dabei Froſch 
laich miigenoſſen und auf dieſe Weiſe den Grund zur 
Entwickelung der jungen Fröſche im Magen gelegt. 
Gewiß hat auch der Leſer ſchon Häufig ſolche Mord⸗ 
geſchichten vernommen. Glücklicher Weiſe gehören 
dieſe Erzählungen in den Bereich der Märchen. Es 
iſt längſt erwieſen, daß kein Froſch ſich im menſchli⸗ 
chen Magen entwickeln kann. In den meiſten Fällen 
beruht alles auf grober Täuſchung. Ein Beiſpiel 
ſtatt vieler möge genügen. Im April 1834 hatte 
eiue kränkliche, unbeſcholtene Perſon zu Lauenthal am 
Harz, Henriette Pfennig, in Gegenwart mehrerer 
Preſonen zwel lebende Fröſche ausgebrochen. Da 
nach und nach mehr Fröſche ausgebrochen wurden 
und die Sache großes Aufſehen erregte, fo hielt es 
der betreffende Phyſikus für zweckmäßig, zur genaue⸗ 
ſten Unterfuchung der Sache den Beſſtand des Ge⸗ 
richts zu erbitten, und die Pfennig, ſowie alle Die- 
jenigen, welche beim Ausbrechen der Fröſche zugegen 
geweſen waren, wurden gerichtlich vernommen. Nach 
und nach brach die Pfennig noch ſieben lebende Frö⸗ 
ſche aus. Der Phyſikus uuterſuchte mehrere berfel- 
ben anatomiſch und fand in deren Eingeweiden viele 
Ueberreſte von verſchiedenen Jaſecien, welche den 
Fröſchen zur Nahrung dienen, als Beine, Flügel⸗ 
decken, Fühlhörner, Panzer ꝛc., alfo von Thieren, die 
im menſchlichen Magen nicht anzutreffen ſind, und 
wenn ſie mit der Speiſe hineingekommen, doch nicht 
in ſo großer Menge vorhanden wären, daß ſie ande⸗ 
ren Thieren als Nahrung dienen konnten. Die Pfen. 
nig wurde hierauf ſtrenger als früher beaufſichtigt, 
und als fir bald nachher wieder zwei Fröſche ausge · 
brochen hatte, wurden dieſelben in ein bereit gehalte⸗ 
nes Gefäß mit Waſſer gethan, das Gefäß verſiegelt, 
der Phyſikus benachrichtigt, und dieſer unterſuchte nun 
in Gegenwart des Gerichts und mehrerer Beamten 
die Fröſche, welche, in Waſſer von 27 Grad Reau- 
mur gefegt, bald ſtarben und in ihren Eingeweiden 
viele Ueberbleibſel von verzehrten und halbverdauten 
Juſecten bewahrten. An det Hand dieſer Beweiſe 
wurde der Pfennig denn auf den Kopf Schuld gege 
ben, daß fie nicht einen der von ihr angeblich aus⸗ 
gebrochenen Fröſche im Magen gehabt, und ſie legte 
endlich auch wirklich das Geſtändniß ab, einen gro- 
ben Betrug verübt zu haben. Sie hatte ſelbſt Frö⸗ 
ſche eingefangen, bei paſſender Gelegenheit in den 
Mund genommen, geäußert, es werde ihr übel, ſich 
gewürgt und die Feöſche den Umſtehenden entgegen- 
ſpringen laſſen. Ste hatte ſelbſt Flöſche auf dem 
Leibe bei ſich getragen, und als bei einer gerichtli⸗ 
chen Vernehmung einer derſelben gequakt, ſich geſtellt, 
als käme das Quaken aus ihrem Magen. Der Her⸗ 
gang wurde J. Z. vom Medicinalrath Dr. S. zu Zel⸗ 
lerfeld in einer mediciniſchen Wochenschrift veröffent⸗ 
licht und zugleich die Möglichkeit bezweifelt, daß 
Thiere, die für eine ganz andere Sphäre beſtimmt 
fiod, im menſchlichen Magen leben können. 

— [Die Lebensdauer der Pflanzen.] 
Bei manchen Pflanzen, zu welchen der Schimmel, 
die Schwämme und viele Conferven gehören, beträgt 
die Lebensdauer nur wenige Tage, bisweilen ſogar 
nur einige Stunden. Die einjährigen Pflanzen ent⸗ 
wick In ſich in einigen Monaten, kommen aber ſehr 
ſchnell zur Reife und ſterben ab, ſobald dieſe vor⸗ 
über iſt. Andere Pflanzen, welche deshalb zweijährige 
heißen, leben 2 Jahre, entwickeln im erſten Jahre 


Wurzeln, Stämme und Blätter, und ſter ben im zweiten 
nach Entwickelung des Samens ab. Die perennirenden 


oder ausdauernden Pflanzen leben mehrere Jahre 
hindurch, ſind aber darin verſchieden, daß bei einigen 
alle Theile, bei andern nur die Wurzeln aus dauern. 
Nur wenige krautartige Gewächſe erreichen ein höheres 
Alter, aber von den Sträuchern und Bäumen werden 
viele ſehr alt. 
(bei denen ſich Holz, Mark, Rinde und Markſtrahlen 
im Stamme unterſcheiden laſſen) kann man aus ihrer 
Dicke oder der Anzahl ihrer Jahresringe mit ziemlicher 
Sicherheit auf ihr Alter ſchließen. 
find ſehr alte Linden; in der Nähe von Freiburg in 
der Schweiz ſteht eine Linde, die im Jahre 1476 


Bei den dikotyledoniſchen Bäumen 


Beſonders häuſig 


gepflanzt wurde, daneben aber eine noch weit dickere, 


die der Sage nach ſchon damals ihres Alters und 


ihrer Dicke wegen berühmt war und ihren Dimenflonen 


nah zu ſchließen über 1230 Jahre alt fein kann. Das 


Alter einer Linde in Frankreich wird 1076 Jahre ger 
ſchätzt, und in Neuſtadt am Kocher in Württemberg 
ſteht eine, die nach hiſtoriſchen Urkunden 7—800 
Jahre alt iſt. Am Aetna in Sieilien ſtehen mehrere 
Raftanienbäume, die 800 — 1000 Jahre zählen. Der 
morgenländiſche Platanenbaum muß nach der Dicke, 
die er erreichen kann, ein Alter von 4000 Jahren 
erreichen können. Vom Affenbrodbaum hat man ein 
Exemplar gefunden, das nach feiner Dicke (30 Durch⸗ 
meſſer) wahrſcheinlich 6000 Johre alt iſt, d. h. fo 
alt, als die ganze Erde nach der Moſaiſchen Schö⸗ 
pfungsgeſchichte; das Alter einer virginiſchen Cypreſſe 
ſchätzt man mit Wahrſcheinlichkeit auf wenigſtens 
4000 Jahre. | 
1000 Jahre und darüber, ja nach der Meinung 
Einiger mehrere Jahrtauſende, Eibenbäume über 
2000, die Eiche 1500, der Berg⸗Ahorn über 500 
Jahre alt werden können. Auch der Pommeranzen⸗ 
und Eitronenbaum ſcheinen ein ſehr hohes Alter er⸗ 
reichen zu köanen; einen Pommeranzenbaum in Rom 
ſchätzt man 600 Jahre alt; Cypreſſen hat man in 
Spanien 3—400 Jahre alt gefunden, doch können 
ſie gewiß noch weit älter werden. Ueber das Alter 
der monokothledoniſchen Bäume (bei denen ſich Holz, 
Mark und Rinde im Stamme nicht unterſcheiden 
laſſen) fehlt es an Beobachtungen; im Allgemeinen 
ſcheinen ſie nicht ſo alt als die dikotyledoniſchen zu 
werden, doch mögen die Palmen ein Alter von einigen 
Jahrhunderten erreichen. 


— Drei Größen der Berliner Finanzwelt, der 
Geh. Commerzienrath Bleichröder und die beiden 
Palaſt - Nachbarn in der Wilhelmftraße, Abel und 
Strousberg, follen, wie die „Tr.“ ſchreibt, zu ihren 
Schätzen demnächſt einen ganz neuen Zuwachs er» 
halten, der auch ihrem Namen zu Gute kommen 
würde: — ein Wappen! 


— Gräfin Ida Hahn⸗Hahn war bekanntlich ur⸗ 
ſprünglich Katholikin, ging dann zum Proteſtantismus 
über und vertauſchte letzteren in kurzer Zeit abermals 
mit ihrem urſprünglichen Glauben. Als ſie nach 
der letzten Verwandlung in ihre Wohnung zurückkehrte, 
fand ſie an der Thür einen Streifen, der augen⸗ 
ſcheinlich von einem Concert⸗Programm abgeſchnitten 
war. Darauf ſtand: „NB. Es wird dringend gebeten, 
ſich beim Herausgehen jedesmal mit einer Contremarke 
zu verſehen, indem dieſe beim Wiedereintritte vorgezeigt 
werden muß. Die Direktion.“ 

— Im Jahre 1863 verfiel zu Storkigt, in 
Schleſten, ein junges Mädchen in eine Lethargie, 
bercn Schlaf zwei Jahre und vier Monate aahielt. 
Im Anfange dieſes Zuſtandes erwachte ſie von Zeit 
zu Zeit, ohne die Augen öffnen zu können; und als 
die Perſoneu, die bei ihr waren, eine Frage an fie 
richteten, konnte fie nicht antworten. Doch ſah man 
Thränen aus ihren Augen hervorquellen, welche den 
Schmerz, den fie empfand, bezeugten. Als wir fie 
ſahen, wurde der Augenblick ihres Etwachens, welches 
öſters der Fall war, durch eine leichte Fingerbewe⸗ 
gung angedeutet. Bot man ihr dann einige leichte 
Nahrungsmittel au, z. B. Milch, fo genoß fie die ⸗ 
ſelbe und ſchlief alsbald wieder ein. Doch ver- 
ſchmähte fie jede Art von Arzuei; ihre Kräfte 
ſchwinden allmählig dahin und laſſen ſchließen, daß 
fie nur noch kurze Zeit leben wird. Der berühmte 
Arzt Hufeland wollte feiner Zeit viele Fälle einer 
ſolchen Schlaftrunkenheit geſehen haben. 

nr Von dem Criminalgerichte in Klauſenburg wurde 
unlängſt ein Mann, der ſein Eheweib ermordet hatte, 
zum Tode durch den Strick verurtheilt. Nach der 
Urtheilsverkündigung gefragt, ob er mit dem Urtheil ſich 
zufrieden gebe oder nicht, antwortete er, daß er 
appelliren werde; kurz vor Ablauf der 24 ſtündigen 
Friſt ließ er ſich jedoch aus dem Gefängnig vor den 
Gerichtspräſes führen und erklärte ihm, er habe ſich's 
überlegt und finde, daß es beſſer ſei, wenn er gehängt 
werde. Er wolle daher von dem Appellationsrecht 
keinen Gebrauch machen. 


Die Cedern vom Libanon ſollen bie 


— Seitdem die Pocken in Paris in ſehr gefähr⸗ 
licher Weiſe graſſtren, iſt die Begier, ſich impfen zu 
laſſen, eine förmliche Modeſucht geworden. Von der 
Fürſtin Metternich an, welche eigentlich die Impfung 
zuerſt wieder in Schwung brachte, bis zur kleinſten 
Wäſcherin, Alles will geimpft ſein. Ein bei der 
Ariſtokratie ſehr beliebter Arzt hat vortreffliche Ge⸗ 
ſchäfte damit gemacht, daß er ſich zwei pockenkranke 
Kühe und drei dito Kälber im Stalle hielt, welche die 
Impfkandidaten ſelber in Augenſchein nehmen konnten. 
— Noch ärger treibt es ein anderer Doctor, der 
mit lebendigem Pockengift förmlich hauſiren geht, wie 
folgende Geſchichte beweiſt. Vor einigen Tagen gab 
ein Miniſter in ſeinem Bureau eine Audienz. Da 
kommt ein Bedienter hinein und meldet: „Excellenz, 
der Doctor 3... iſt da.“ — Ich habe Nichts mit 
ihm zu thun, ich bin nicht krank. — „Ja, aber, er 
hat eine Kuh bei ſich.“ — Was fagen Sie, eine 
Kuh? — „Es iſt eine Kuh zum Impfen.“ — Ich 
habe keine Luſt, mich impfen zu laſſen. Er ſoll ſich 
fammt feiner Kuh zum Teufel ſcheeren, aber ſchleu⸗ 
nigſt! — Plötzlich aber befinnt ſich der Minſſter doch 
und ſagt: — Nun, wenn die Kuh doch einmal da 


ift, fo fragen Sie in den Bureaus nach, ob Jemand 


fi) impfen laſſen will... — Und fo ift denn das 
ganze Miniſterium mit Ausnahme ſeines Chefs vor 
Pockenkrankheit geſichert, denn die Beamten haben 
natürlich die Anfrage als Befehl betrachtet. 

— unangenehmer Beifall.] Ya einer 
franzöſiſchen Provinzialſtadt ſollte ein Stück aufgeführt 
werden, das in Paris mit dem beſten Erfolge gegeben 
worden. Plötzlich jeroch wird der Schauspieler, für 
den die Hauptrolle beſtimqt iſt, krank. Was thun ? 
Bei der Truppe war noch ein anderer Künſtler, der 
nicht vor das Publilum treten konnte, ohne ausge⸗ 
ziſcht zu werden. Der Director bat ihn, die Rolle 
ſeines erkrankten Rameraden zu übernehmen. Nach 
langem Widerſtande fagte der arme Teufel zu. Was 
verſchlug es ihm auch, ob er in dieſem oder ig einem 
andern Stücke ausgepfiffen würde! — Der Abend 
der erſten Borſtellang iſt da Ziſchen beim Erſcheinen 
des mißliebigen Schuufpielers, man hört ihm are 
an. Bald darauf beiſälliges Mut meln, . ter 
vereinzelted Bravo und endlich, als ſich der Vor eng 
nach dem erſten Aet ſenkt, jubelnder Beifall uad 
Hervorruf! Der Schauſpieler erſcheint bleich, mit 
verzweifelter Miene auf der Bühne: „Meine Herren!“, 
fagte er, „da ich öberzeugt war, daß ich das Unglück 
haben würde, Ihnen zu mißfallen, fo glaubte ich, Sie 
würden mich höchſtens den erſten Act zu Ende ſplelen 
laſſen .. . es iſt der einzige, den ich gelernt habe 
.. . von den beiden andern weiß ich kein Wort!“ 


— Ein Mann von mittlerem Alter, athletiſch in 
Körperbau und Geſichtsbildung, kam vor kurzer Zeit 
in's Weftuinfter » Hofpital in London, um ſich den 
Wundärzten und Studirenden dieſer Anſtalt dorzu⸗ 
ſtellen. Sein ganzer Leib iſt mit einer grünen, 
hornartigen, in der Geſtalt von Stacheln ſich zeigen⸗ 
den Subftanz bedeckt, die ziemlich denen eines Stachel⸗ 
chweines gleichen. Nur am Geſicht, Handflächen 
und Fußſohlen läßt ſich dieſe Mißſtaltung nicht wahr⸗ 
nehmen; alle übrigen Theile ſind in reichlichen Maße 
damit verſehen. Jedes Jahr verliert er feine Stacheln 
und jedes Jahr erneuern fie ſich. Seit feiner frühen 
Rindheit iſt er dieſer Anomalie unterworfen, und alle 
männlichen Mitglieder feiner Familie, von feinem 
Urgroßvater an, waren damit behaftet. Im Allge⸗ 
meinen genießt er einer ſehr guten Geſundheit und 
in feinen Seeretionen zeigt ſich keine Unregelmäßiglei, 

— Eia eigenthümlicher Eheſcheidungsprozeß ſchoent 
gegenwärtig vor dem Gericht in Cincinnati. Eu 
junger Kaufmann war kaum vierzehn Tage verheirathet, 
als er plötzlich eine wichtige Reiſe nach Louisville 
unternehmen mußte. Seine Gattin, die er davon in 
Kenntniß ſetzte, bat izn um einen Abſchiedskuß, 
worauf er ſcherzend erwiederte, daß er dazu keine 
Zeit habe. Als er nach Verlauf einiger Wochen 
zurückkehrte, fand er fein Haus verſchloſſen, ſem 
Mobiliar verkauft, feine Frau bei ihren Angehörigen 
und wegen Berſagung des Abſchiedskuſſes eine Che» 
ſcheidungsklage gegen ſich eingeleitet. 


Literariſches. 


Der gewiſſenhafte Kritiker, welcher ein Buch nicht 
blos ſchablonenhaft beurtheilt, ſondern ſorgſam durchlieſt 
und den Werth deſſelben ruhig prüft, kommt nich: allzu 
oft in die glückliche Lage, ein Geiſtesprodukt eines 
Schriftſtellers fo recht aus vollem Herzen loben zu 
können. Es werden jetzt eben nicht übermäßig viele 
gute Bücher geſchrieben und gedruckt. Ein wahr aft 
gutes Buch aber iſt: „Die Praxis des Geſchäfts⸗ 
lebens.“ Ein Wegweiſer zum Erfolg und Wohlſtaud. 
Nach E. T. Freedley's „Practical treatice ou business‘, 
bearbeitet von Th. Piening. Preis 1 Thlr. (Leipeig, 
Verlag von Rudolf Loss.) Der Ueberfeger ſagr in der 

Vorrede: Der Ruf und die große Popularität von 


— 


* 


Freedlev's Practical treatice ou business in den Ber- 
einigten Staaten, wo in kurzer Zeit und zu verhältniß⸗ 
mäßig hohem Preiſe über 120.000 Exemplare verkauft 
wurden, gab Veranlaſſung zur Uebertragung in's Deutſche. 
Manches ſpeciphiſch Amerikaniſche, was unferen Verhält- 
niſſen fremd oder gar entgegen war, iſt weggelaſſen und 
Anderes, wo es notbwendig erſchien, dafür fubftituirt 
worden. Jeder, welcher ein Geſchäft treibt, bedarf der 
gründlichſten und umfaſſendſten Kenntniſſe nicht blos des 
Geſchäftszweiges, in welchem er thätig ift, ſondern des 
Geſchäfts überhaupt. Sehr Viele erlangen dieſe Kenntniß 
erſt durch Verluſt ihres Vermögens und guten Namens. 
Freedley will in ſeinem Werk einen Wegweiſer geben, 
der auf minder theuere und zugleich angenehmere Weiſe 
als an der rauben Hand der Erfahrung durch dieſes 
Labyrinth führt. Möge es dieſen Zweck erfüllen und 
nicht blos durch Winke und Rathſchläge, die es darbietet, 
nützen, ſondern vielmehr durch das, was zwiſchen den 
Zellen zu leſen iſt, zu Gedanken und Ideen Anregung 


geben, welche den Weg zum Glück und Reichthum ebnen. 


— Was dieſe Vorrede verſpricht, das hält vorliegendes 
Werk getreulich. Es iſt ein wahres Schatzkäſtlein, das 
in keiner Bibliothek eines Geſchäftsmannes fehlen ſollte. 
Keine dürre ſalbungsvolle Moral, wohl aber goldene 
Regeln, die Früchte einer langen Erfahrung, finden ſich 
in dieſem Buche, das wir nicht nur der commerziellen 
Welt, ſondern auch allen „Familienvätern, welche ihren 
Kindern eine durchaus practiſche Erziehung, die beſte 
Mitgift“ für das Leben, ertheilen wollen, nicht dringend 
genug empfehlen können. Die Ausftattung iſt ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll. 


Mu ſikaliſches. 

Soeben erſchien das Repertoirſtück der 
Bilſe ſchen Kapelle „Schlummerlied“ von 
Conſtantin Bürgel. Arrangement für Piano- 
forte à 2 ms. und als Lied für eine Singſtimme. 
Berlin bei Bote & Bock.) Dieſes reizende Stück 
muß in den Bilſe'ſchen Concerten ſtets da- capo 
dane werden. Als Lied wird die Compoſition 

urch einen wirkungsvollen Text von Hoffmann 
von Fallersleben unterſtützt. 


Wichtig für Viele! 

In allen Branchen, insbesondere aber bel Bezug der 
allgemein bellebten Staats-Prämien-Loose, rechtfertigt sich 
das Vertrauen einerseits durch anerkannte Solldität der 
Firma, anderselis durch den sich hieraus ergebenden enormen 
Absatz. Die wegen ihrer Pünktlichkeit bekannte Staats- 
Effecien-Handlung Adolph Haas in Hamburg 
ist Jedermann auf's Wärmste zu empfehlen. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 


Ren dant v. Ca rlowitz a. Spengawken. Studiosus 
Mahnke a. Schwartowo. Die Kaufl. Wildfang a. Bremen, 


Magall a. Neweaſtle u. Blöcker a. Berlin. 


Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Frantziue a. Uhlkau u. Uphagen 
n. Fam. a. Kl. Schlanz. Die Kaufl. Cohn u. Mankiewicz 
a. Berlin. Frl. Krauſe a. Königsberg. 

Hotel de Thorn. 

Die Kaufl. Henneberg a. Halle, Sachſe a. Berlin, 
Amalian a. Harburg u. Herwig a. Waldenburg. Lieut. 
Mix a. Kriefkohl. Maſchinenmſtr. Sandow a. Runowo. 
Referendar Kunkel a. Königsberg. Lieut. u. Adminiſtr. 
Otto Weſſel a. Stüblau. Landwirth E. Prohl a. Zugdam. 
Deihhauptmann Mix a. Kriefkoht. Bau- Anfpektor 
Flockenbagen a. Dirſchau. Die Gutsbeſ. A. Prohl aus 
Labenſtein, Ed. Weſſel a. Stüblau, Wan now a. Jütland, 
Claaßen, Bulke, Ziehm, Dirkſen, Schubert u. Perſchau 


a. d. Werder. 
Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Brümmer a. Chemnitz, Neydorff aus 
Dirſchau, Herrmann a. Schweinfurt, Weinmann aus 
Mainz. Blunk u. Lahr a. Berlin. 

Walters Hotel. 

Kreis⸗Gerichtsrath Lelle a. Elbing. Die Rittergutsbeſ. 
Leſſe n. Fam a. Tockar u. Droebs n. Gattin a. Oltomin. 
Die Kaufl. Heyn a. Heidelberg, Schnaaſe a. Berent, 
Gebr. Stobbe u. Ruhm a. Tlegen hof. Fabrikant Michaelis 
a. Berlin. Die Baumſtr. Jäckel a. Lauenburg, Siewert 
u. Pol. Kr. Baumſtr. Blaurock a. Neuſtadt. Frau 
Berendt u. Frau Himmel a. Berent. 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Königl. Werft⸗Direktor Kinderling a. Danzig. Die 
R tergutsbeſ. Vogel n. Fam. a. Laubhütten u. Lietz aus 
Marienau. Uſſecuc.-Inſp. Stuhr a. Berlin. Die Kaufl. 
Wilkens a. Berlin, Richter a. Pelplin u. Ahrens a. Elbing. 

Hotel Deutſches Haus. 

Dr. Friedrich a. Jenkau. Gutsbeſ. Göldel a. Zoppot. 
Aſſeſſor Tittke a. Berlin. Inſp. Rochow a. Greifswalde. 
Lient. v. Stalberg a. Breslau. Die Kaufl. Molkenthin 
a. Stettin, Münchow a. Leipzig u. Wicht a. Königsberg. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Pinner a. Berlin, Wolter a. Bordeaux, 
Löwenſtamm a. Wloclawek, Lubezynski a. Neuſtadt und 
Hüll a. Heiligenbeil. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Observatorium der Königl. Navigationsſchule zu Danzig. 


2 2] Barometer: Tderg 

EE Elend in | im dreien | Wind und Wetter. 

& |& Par. ⸗xinien. n. Rraumur 

in 329.86 — 0,1 [ S., ganz flau, dez., Schnee. 

14 8) 333,19 — 24 | Nördliche Luft, bedeckt, dieſtg. 
12] 334,64 | — 0,8 NW., mäßig, bell, leicht bew. 


— [Weichſel⸗Traject.] Terespol⸗Culm, unter- 
brochen. Warlubien⸗Graudenz theils zu Fuß über die 
Eis decke, theils per Kahn, bei Tag und Nacht. Czerwinsk⸗ 
Marienwerder zu Fuß über die Eisdecke bei Tag und Nacht. 


Markt⸗ Bericht. 


Danzig, den 14. März 1870. 

Der beutige Markt verlief matt und mußten die 
Anfangs allgemein geſtellten höhern Forderungen er- 
mäßigt werden, um zugeführte 130 Tonnen Weizen 
zu ſchwach behaupteten letzten Preifen unterzubringen. 
Feiner glafiger und weißer 130. 127/2877. iſt 61. 60; 
128. 126 4 , 594.59; hochbunter 127. 126/27. 
12580. & 584.57, 12484, 571; bellbunter 122/2363 
* 56; 125. 12466. 55.53 pr. Tonne verkauft. 
— Termine matt; 12624, bunt April / Mal 2 57 Br. 

Roggen feft und ſchwere Waare auch eher beſſer 
bezahlt; 128. 1276 * 463 45g; 125/26 . 124/258%, 
. 44; 1246. 43. 43; 123/24 . 122/238, 
42; 12074. & 40} pr. To. Umſatz 120 To. 
— Termine in ſchwacher Frage; 122% April / Mai 
RAM} Br., Mai / Juni & 42 Br. Juni / Juli 
& 43 Br. & 423 etwas bez., Juli / Auguſt & 44 Br., 
S 48 Geld. 

Gerſte große 112/13. 1136. & 384.374; 
109. 1074 9% 87. 36; 1124 & 361 pr. Tonne. 

Erbſen unverändert; 373.37 pr. Tonne bez. 
— April / Mai & 39 Br., 38 Geld. 

Wicken nach Qualité & 40. 391. 383 353 
pr. Tonne verkauft. 

Spiritus & 14 Geld, N 14½½ pr. 8000 % 
etwas bezahlt. 


Selonke's Variete- Theater. 


Dienſtag, 15. März. Das große Loos, 
oder: Ein ganzer Kerl. Poſſe mit Geſang 
in 6 Bildern von Salingré. Muſik von Bial. 

um Schluß: 


3 
Darſtellung der Wunder-Fontaine. 
dee. c IE 


44 
e 32 


< Vierte Vorleſung 
8 zum Beſten des 
L Evangel. 


Dienſtag, den 15. März, 
7 führ Abends, 
im obern Saale der Concordia (Langenmarkt). 
Hr. Oberlehrer Dr. Brandt über: Pathologle 
unſerer Mutterſprache. 


Der Vorſtand. 
edel 
Die erſte Sendung 


Pariſer Frühjahrshüte 
erhielt Maria Wetzel. 


Preis Verzeichniß von Gemüſe⸗, Feld-, 
Wald : ab Blumen: Samen, Nofen, 
Pflanzen, Knollen vc. pro 1870 von Aug. 
Drenckmann in Erfurt, gratis zu haben 
bei C. & R. Schule in Danzig, 

Jopengaſſe No. 51. 


Die Herberge zur Heimath, 
Danzig, Gr. Mührengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reichliches Lager, gute 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
Rath und Hülfe. 


Johannesſtifts: x 
D * ? 


> 
> 


Epileptiſche Krämpfe (Fallſucht) 
heilt brieflich der Speeialarzt für Epilepſie Doctor O. Killisch 
— in Berlin, Mittelſtraße 6. — Bereits über Hundert geheilt. 


Stabt- Theater zu Danzig. 

Dienſtag, den 15. März. (Abonn. - Vorſtell.) 
Gaſtſpiel des Herrn Tiedtke. Der 
Kurmärker und die Picarde. Genrebild 
mit Geſang und Tanz in 1 Akt von H. Schmidt. 
Vorher: Spielt nicht mit dem Feuer. 
Luſtſpiel in 3 Akten von G. zu Puttlitz. 

Emil Fischer. 


Nee. 
L Original⸗Staats⸗Prämienlooſe 2 
L find geſetzlich zu kaufen und zu ſpielen $ 


2 2 erlaubt. 3 
Glück auf nach Hamburg! 3 
0 Als eines der vortheilhafteſten und ſolideſten 8 
* Unternehmen empfiehlt unterzeichnete Bankfirma die $ 
Dom Staate genehmigte und garantirte 


2 große 5 
4 Geld⸗ derlopſung 8 
& von über Eine Million 718,000 Thaler, 3 


& deren Gewinnziehungen ſchon am 20ſten beginnen. Z 
Der allerböchſte Gewinn beträgt im glückichſten 7 


Falle . 
M. 250,000 
oder 100,000 Thaler. 


2 Die Hauptpreife find: 8 
2 150.000; 100,000; 50,000; 40,000; 

< 30,000; 25.000; 2 A 20,000; 3 à 5 
& 15,000; 4 à 12,000; 1 a 11,000; 
Lö à 10,000; 5 à 8000; 7 à 6000; 
2 21 a 5000; 4 à 4000; 36 à 3000; 2 
< 126 à 2000; 6 à 1500: 5 à 1200; : 
< 206 à 1000; 256 A 500; 2 à 300; 5 
354 à 200; 13,200 à 110 c. ꝛc. 5 
& in Allem über 28,000 Gewinne. 


Es werden nur Gewinne gezogen. 

4 Gegen Einſendung oder Nachnahme des Be E 
& trages verſende ich „Driginal-Loofe‘ für obige 2 
* Ziehung zu folgenden planmäßigen, feften Preiſen: ! 

; Ein Ganzes 2 — Ein Halbes ZI — 
& Ein Viertel 15 Sgr., unter Zuſicherung promp⸗ 
Kteſter Bedienung. — Jeder Theilnehmer bekommt X 
Kvon mir die vom Staate garantirten 2 
0 Originalloofe ſelbſt in Händen und find 2 
€ ſolche daher nicht mit den verbotenen Pro- 
emeſſen zu vergleichen. Der Original- Plan & 
K wird jeder Beſtellung gratis beigefügt und den X 
KIntereſſenten die Gewinngelder nebſt amtlicher Liſte 2 
1 prompt überſandt. 2 
2 Durch das Vertrauen, welches ſich dieſe Looſe! 

F ſo raſch erworben haben, erwarte ich bedeutende > 
* Aufträge, ſolche werden bis zu den kleinſten Be- 2 
* egen het ſelbſt nach den entfernteften Gegenden! 

K ausgeführt. 


. 


III 


9 


Wess 


* 


2 


. as⏑ 


es 


3 Man beliebe ſich baldigſt vertrauensvoll 3 
L und direct zu wenden an 5 
. Adolph Huus, 0 
L Staats: Effectenhandlung in Hamburg. ; 
die meiſten Haupttreffer fallen gewöhnlich 7 
* in mein Debit, und habe ich die aller: ; 
& höchſten Gewinne persönlich in bie: } 


figer Gegend ausbezahlt. * 
DIDI BL IB SI IOHNLIIWLN 
Bekanntmachung. 

Zwei Bettdecken ſind gefunden und können 
die reſp. Eigenthümer ſich innerhalb ſpäteſtens 14 
Tagen im Polizei⸗ Amt Langgaſſe No. 25, im 


Mittelgebäude, melden. 


Unter allen Berliner Volksblättern erfreut ſich wohl keines einer ſo ausgedehnten Verbreitung 
und einer ſo allgemeinen Beliebtheit, wie der in R. Berg mann's Verlag erſcheinende, alte, im 
70. Jahrgange befindliche, von Wolfgang Bernhardi redigirte 


e Deobachter an der Spree, EIN 


der im vorigen Jahre das Jubiläum der 4000ften Nummer, beging, ein bei einer Wochenſchrift gewiß 


ſeltener Fall. Aber es bringt dies Blatt bei ſeinem enorm billigen Quartalspreiſe von nur 18 


Sgr. 


auch Alles, was man nur verlangen kann. Für den Berliner iſt es überhaupt unentbehrlich und 


für denjenigen Nicht- Berliner, der ſich für die 
unſerer Reſidenz intereffirt, kann es kein Blatt 
Hauptſtadt lieferte, wie der Beobachter. 


geheimen Vorgänge und für die wichtigen Ereigniſſe 
geben, welches ein ſo treues Bild der norddeutſchen 
Geborene Berliner, welche an anderen Orten leben, abonniren 
deshalb auch mit beſonderer Vorliebe auf den Beobachter, von dem ſie wiſſen, 


daß er ihnen das 


beſte, ſicherſte und ausführlichſte Spiegelbild Berlins bringt. . 

Er liefert: Romane, Erzählungen, Gedichte, Humoriſtiſches mit heiteren Bildern, die wichtigſten 
Gerichtsverhandlungen, reichhaltige, pikante Berliner Stadtgeſchichten, den Postillon d'amour (worin 
Heirathsannoncen gratis aufgenommen und die eingehenden Adreſſen gratis beſorgt werden) und die 


Mittheilung ſämmtlicher Todesfälle, 


Aufgebote u. ſ. w. Berlins. Ferner auch Prämienräthfel, wobei 


Preiſe von 1 Ducaten, Schillers Werke u. ſ. w. vertheilt werden. \ 

Bei alledem abonnirt man mit nur 15 Sgr. bei allen Poit - Anftalten und Buchhandlungen 
auf das 2. Quartal 1870. Billig, gut und reichhaltig — das iſt das Princip dieſes älteſten 
und beliebteſten Volksblattes ſtets geweſen und wird es ferner bleiben. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


